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Dr.  Robert Baur, Jahrgang 1963, studierte Pädagogik, 
Psychologie und Soziologie an der Universität Augsburg. Als 
Personalentwickler konzipiert und leitet er seit Anfang der 
90er-Jahre Seminare für Führungskräfte großer und mittel-
ständischer Unternehmen. In seinen Workshops nutzt er die 
Möglichkeit, durch spannende Geschichten Wissen zu ver-
mitteln. Sein Interesse am Film »Metropolis« galt nicht nur 
den kulturellen, sondern auch den wirtschaftlichen Aspekten. 
2006 promovierte er zum Thema »Sprachliche Methoden in 
Psychotherapie und Beratung«. Nicht zuletzt deshalb darf 
sein Exkommissar Grenfeld auch auf die Couch.

www.baur-robert.de

F i l m r e i f e r  K r i m i   Robert Grenfeld hat längst mit seinem früheren 
Leben als Kommissar bei der Berliner Mordkommission abgeschlossen. Auch 
privat läuft es nicht gut für den Exkommissar. Seine Frau Helen hat die ge-
meinsame Villa verlassen. Da beschließt sein langjähriger Freund und ehema-
liger Kollege Kriminalrat Ernst Gennat ihn für Ermittlungen einzuspannen. 
In Neubabelsberg wird der teuerste Stummfilm aller Zeiten gedreht: Fritz 
Langs »Metropolis«. Die Hauptdarstellerin, Brigitte Helm, erhält Droh-
briefe in Form von Gedichten. Gennat bittet seinen Freund, sich auf dem 
Gelände der Ufa umzusehen und zu ermitteln. Nur ungern kommt Robert 
Grenfeld dem Wunsch nach. Doch einmal dort angekommen, ist er von dem 
Treiben zwischen den Filmkulissen begeistert. Als das erste Todesopfer in 
der Rüstung der Maschinen-Maria gefunden wird, nimmt der Fall an Fahrt 
auf und macht auch nicht vor Grenfelds Privatleben halt.
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Lauf über die Pflastersteine bis um 5 Uhr,
halte inne: Ein schroffer Wind bläst die Okarina

über die Löcher des sperrigen Berlins –
und ein rauer Tag geht hinter den Häusern 
über der Stiefmutter russischer Städte auf.

Wladislaw Chodassewitsch, Alles aus Stein, 1923
(frei übersetzt von Serge Davidov)
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16. Juni 1925, 8.30 Uhr,  
Berlin-Grunewald, Douglasstraße 63

Das schrille Klingeln der Haustürglocke drang unbarmher-
zig in sein Bewusstsein. Seit er den Dienst als Kriminalkom-
missar endgültig an den Nagel gehängt hatte, schlief er wie-
der tief und fest wie ein Baby. Umso heftiger schreckte er 
jetzt hoch. Schlaftrunken taumelte er zum Fenster, doch der 
Anblick der schwarzen Limousine ließ ihn augenblicklich 
hellwach werden. Für einen kurzen Moment hatte er gehofft, 
es sei Helen. Aber dieses Fahrzeug konnte nur einem gehö-
ren: dem Dicken. Noch während er nach seinem Bademantel 
griff, spürte er, wie sich die altbekannte Übelkeit einstellte. 
Ein neuer Fall, eine neue Leiche, die Presse und kein Schlaf. 
Seit Jahren das gleiche Spiel, doch es war aus und vorbei, 
sagte er sich. Grenfeld hetzte die breite Marmortreppe nach 
unten und erkannte hinter den zwei Glastüren die mächtige 
Gestalt des Kriminalpolizeirats der Berliner Mordkommis-
sion. Zwanzig Jahre lang hatten sie zusammen Tag und Nacht 
in der Roten Burg am Alexanderplatz gearbeitet, doch nie 
hatte er sie hier draußen besucht. Nach vielen Ausreden sei-
nerseits hatten sie aufgegeben, ihn einzuladen. Die Villa, der 
Marmor, Helens illustre Gäste, Schriftsteller, Weltreisende, 
Maler und dazwischen Gennat. An diesem Bild war etwas 
falsch. Grenfeld hatte es ihm nie übel genommen, auch wenn 
er sich sein Erscheinen oft gewünscht hätte.

»Haben der Herr ausgeschlafen?«, murmelte Gennat und 
schob sich an Grenfeld vorbei in das Foyer wie in eine voll 



8

besetzte Straßenbahn. Im Wohnzimmer steuerte er direkt 
den nächsten Ledersessel an und ließ sich hineinplumpsen. 
Er trug bizarr enge und ungebügelte Röhrenhosen und sein 
gewölbtes Jackett war so zerknittert, als zöge er es auch im 
Bett nicht aus. Seine flinken Augen hatten längst die leeren 
Rotweinflaschen entdeckt, die überall herumstanden, und 
für einen Augenblick zeigte sich auf seinem Gesicht eine 
leichte Irritation.

»Ich brauche dich, Robert«, sagte er dann und sah ihn 
direkt an.

»Ich kann nicht«, erwiderte Grenfeld. »Ich bin aus 
allem raus, das weißt du!« Er ärgerte sich, weil er wie die 
Beschuldigten im Verhörraum des Berliner Polizeipräsi-
diums sprach – hastig und unsicher. »Außerdem fahre ich 
morgen zum Eifelrennen, man stellt mir einen Wagen zur 
Verfügung. Die letzten Jahre war das nie möglich. Ein Fall 
jagte den anderen und …«

»Ich weiß«, unterbrach Gennat und blickte durch die 
Glasfront in den Garten. Dann machte er eine lange Pause. 
»Wie wunderbar du es hier hast, was für eine Ruhe. Ich ver-
stehe nichts von Architektur, aber der ganze Bau hat etwas 
Beruhigendes, mit diesen klaren Linien … wer hat das Haus 
entworfen?«

Der Dicke war einfach phänomenal. Wie oft hatte Robert 
es im Präsidium erlebt: Die verstocktesten Schweiger unter 
den Kriminellen fingen an bei ihm zu reden, und konnten 
es hinterher nicht fassen, was sie alles ausgeplaudert hatten.

»Um Gottes willen, Gennat, kürzen wir es ab! Worum 
geht es denn?«, platzte es aus ihm heraus. »Du weißt ja, ich 
bin seit Januar …« Grenfeld zögerte.

»Privatier?«, ergänzte Gennat spöttisch. »Und genau des-
halb brauche ich dich. Ich will da keinen von unseren Leu-
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ten hinschicken. Das gäbe nur Aufsehen und das können 
die gerade am wenigsten gebrauchen.«

»Wer sind die?«, Grenfeld spürte, wie die Falle langsam 
zuschnappte. Der Dicke hatte seinen Köder ausgelegt und 
er war gerade dabei anzubeißen.

»Filmleute. Es geht da um eine Menge Geld und jetzt 
sind alle etwas aufgeregt, wegen einer dilettantisch verfass-
ten Morddrohung an die Hauptdarstellerin. Wenn du mich 
fragst, alles halb so wild.«

Gennat quälte sich aus dem Sessel und ging einige 
Schritte auf Grenfeld zu. »Robert, schau, du kennst die 
Kollegen. Alles prima Leute. Aber Film – das ist nicht 
deren Welt.«

»Meine auch nicht, Gennat. Das weißt du. Ich habe mich 
nie wirklich für Helens Welt interessiert.«

»Aber du kennst sie und das ist die Hauptsache. Fahr 
einfach raus nach Neubabelsberg zur UFA und sprich mit 
denen. Dann kann ich sagen, ich habe was veranlasst und 
die Sache hat sich damit. Und wenn du den Kettelhut siehst, 
grüß ihn von mir, der macht da die ganzen Filmbauten für 
Metropolis – genialer Mann.« Unvermittelt legte Gennat 
seine große Hand auf Grenfelds Schulter und fragte leise: 
»Wie geht es eigentlich Helen? Alles in Ordnung mit euch 
beiden?«

»Helen ist in Paris auf einer Kunstausstellung, alles bes-
tens«, log er und Gennat spürte das.

So schnell der Dicke in seine ruhige Beschaulichkeit ein-
gebrochen war, so schnell war er wieder verschwunden. 
Wäre er nur einen Moment länger geblieben – vielleicht 
hätte Grenfeld ihm alles erzählt. Dass Helen ›vorüberge-
hend‹, wie sie betonte, zu einer Freundin nach Paris gezo-
gen war, um seine Melancholie und Selbstzerstörung nicht 
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länger ertragen zu müssen. Seit er am ersten Januar den Poli-
zeidienst quittiert hatte, mied er jede Gesellschaft, und außer 
zu gelegentlichen, einsamen Spaziergängen und Ausfahr-
ten hatte er das Haus nicht mehr verlassen. Helens gedul-
dige Versuche, ihn aus seiner selbst gewählten Einsiedelei zu 
befreien, waren gescheitert. Ihre Postkarte von der ›Expo-
sition des Arts Décoratifs‹ lag samt Telefonnummer ihrer 
Freundin seit einer Woche auf dem Küchentisch. Was hätte 
er ihr auch erzählen sollen? Von der kleinen Katze, die ihn 
jeden Tag besuchte? Von seinem täglichen Spaziergang die 
Douglasstraße entlang am Tennisplatz von Rot-Weiß vor-
bei rund um den Hundekehlesee?

Als er jetzt die Nummer wählte und ihre Stimme hörte, 
schämte er sich, den Anruf so lange aufgeschoben zu haben.

»Ach Robert … um Himmels willen! Warum rufst du 
nicht an? Wie geht es dir? Was macht die kleine Katze?«

Der ehemalige Kommissar war zu verblüfft, um darauf 
zu antworten. »Helen, hör bitte zu! Gennat war heute bei 
mir, ich soll nach Babelsberg zur UFA fahren und mich um 
irgendeine Morddrohung kümmern.«

»Fahr hin, das wird dich auf andere Gedanken bringen!«
»Aber verstehst du nicht, was soll ich denn da? Ich bin 

doch nicht einmal mehr bei der Polizei. Außerdem ist über-
morgen das Eifelrennen.«

»Robert, willst du dich umbringen? Du bist doch kein 
Werksfahrer! Aber davon einmal abgesehen, warum hast du 
dann nicht abgelehnt?«

»Ich kann dem Dicken einfach nichts abschlagen und 
das weiß er.«

»Haben sie ihn jetzt endlich befördert? Zeit wird es.«
»Na ja, er hat gesagt, er soll nächstes Jahr die zentrale 

Mordinspektion aufbauen, da blieb ihnen wohl nichts anders 
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übrig, als ihn zum Kriminalpolizeirat zu machen. Er ist halt 
eine ehrliche Haut und macht aus seinem Herzen keine Mör-
dergrube.«

»Und er hat immer große Stücke auf dich gehalten, das 
weißt du.«

Gegen so viel Optimismus kam Grenfeld heute nicht an. 
»Dann brauche ich deine Hilfe. Sagen dir die Namen Me-
tropolis und Kettelhut etwas?«

»Die neue Großproduktion von Fritz Lang. Soll noch 
monumentaler werden als die Nibelungen. Kettelhut war 
zusammen mit Hunte damals der Architekt. Die Haupt-
darstellerin kenne ich nicht. Aber geh doch zu Herrn Pom-
mer. Da bist du gleich an der richtigen Adresse. Grüß ihn 
von mir!«

»Woher um alles in der Welt kennst du jetzt schon wie-
der diesen Produzenten und die halbe Filmmannschaft?«

»Erzähle ich dir ein anderes Mal. Du hast dich ja nie 
dafür interessiert. Februar letzten Jahres – wir waren zur 
Premierenfeier des Nibelungenfilms ins Adlon eingeladen. 
Erinnerst du dich? Erst kamst du zu spät, dann bist du ein-
geschlafen.«

»Steckt dein Vater da mit drin? Finanziert er den Film?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass mein Vater längst im Ruhe-

stand ist. Er ist nur noch als Berater für den UFA-Aufsichts-
rat tätig. Robert, ich erzähle dir liebend gern alles andere, 
aber ich muss jetzt weg. Stöber doch einfach mal in meinen 
Zeitschriften, im Film-Kurier findest du sicher was über 
Fritz Lang … ruf mich wieder an, ich liebe dich und küss 
mir die kleine Miez … und Robert? Geh doch mal wieder 
aus! Sitz um Gottes willen nicht die ganze Zeit zu Hause. 
Du wirst noch wahnsinnig!«
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Oktober 1924,  
New York, Manhattan

Liebste Thea,
wie betrunken torkle ich durch diese Stadt, die ihresglei-

chen sucht, voller Schrecken und Lust. Ich sehe die Wol-
kenkratzer, fast schwerelos wie teuren Stoff vom Himmel 
fallen, leicht und transparent schimmernd. Die Gebäude so 
hoch, dass sie mich verwirren, blenden und hypnotisieren. 
Den ganzen Tag könnte ich durch diese Straßen wandern 
und staunen. Und nachts die blitzenden Lichter, das Spiel 
der Farben, bis alles für kurze Zeit erlischt und dann wie-
der von Neuem beginnt. Über den Autos und Hochbah-
nen Türme aus Blau und Gold, in Weiß und Purpur. Ich 
strecke den Kopf noch höher und da geht es weiter mit dem 
Licht der Reklame, das bis zu den Sternen reicht, drehend, 
wirbelnd und in immer neuen Variationen. Ach Thea, was 
haben wir geträumt von Metropolis, Stadt der Zukunft, 
wie sie aussehen soll. Auf dem Sofa ist alles graue Theorie. 
Dies hier ist Metropolis! Lass uns die Stadt und den Film 
groß denken! Was schreibst Du? In Berlin wollen sie die 
große Kinoreklame verbieten lassen? Weil sie den Verkehr 
behindert? Sollen sie doch hierherkommen und den Glanz, 
die Festlichkeit und die Lebensfreude sehen, mit der die 
Amerikaner ihre Filme feiern. Wie mir das Kleinkarierte 
und Ängstliche immer mehr widerstrebt. Was ist eine Welt-
stadt? Eine schöne Frau in einem strahlenden Gewand, 
kein Mauerblümchen!

Dein Fritz
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17. Juni 1925, 11 Uhr,  
Grunewald, Douglasstraße 63

Eigentlich wollte Grenfeld schon gestern nach Babelsberg 
gefahren sein, um den Auftrag möglichst schnell vom Hals 
zu haben. Doch dann hatte er in den vielen Filmzeitschrif-
ten geblättert, die sich in Helens Arbeitszimmer stapelten, 
und konnte sich bis in den Abend hinein nicht davon lösen. 
Er musste an Alfred Polgar denken, der einmal schrieb, Ber-
lin sei vom Film derart belagert, dass Touristen die Stadt 
für eine einzige, monumentale Filmkulisse halten müssten.

Helen war nicht nur wohlhabend, sondern – um es lapi-
dar auszudrücken – stinkreich. Sie hätte es nie nötig gehabt, 
einer Arbeit nachzugehen. Helens Vater, Bankier, Mitbe-
gründer der Deutschen Asienbank, mittlerweile Ehrenprä-
sident einer Großbank, saß in zahlreichen Aufsichtsratsgre-
mien und hatte anfangs wenig Verständnis, warum Helen 
ausgerechnet einen Kriminaler heiraten wollte. Als sie dann 
anfing, Mode zu entwerfen, dachte niemand daran, dass 
sie einmal Filmdiven beraten und ganze Revuen ausstatten 
würde. Auch wenn es für Außenstehende nur schwer nach-
vollziehbar war, der Reichtum Helens war für beide nie eine 
Belastung. Robert bewunderte sie, mit welcher Natürlich-
keit sie sich in den Kreisen von Kunst und Mode bewegte. 
Sie bewunderte ihn, wie souverän er jeden Tag in die dunkle 
Seite der Stadt abtauchen konnte. Von seiner Souveräni-
tät – und das verstand Helen viel zu spät – war nach zwan-
zig Jahren nichts mehr geblieben. Nur noch der geordnete 
Rückzug ins Innere, der Wagen und der Rotwein. Gennat 
fraß sich zu Tode, und er trank sich eben zu Tode, sollte 
sich nicht bald etwas ändern. Grenfeld sammelte die leeren 
Weinflaschen der letzten Tage ein, schloss die Haustüre hin-



14

ter sich ab, setzte sich in seinen weißen Sechszylinder-Kom-
pressor-Mercedes und verstaute sie auf dem Beifahrersitz. 
Sollte Helen zurückkommen, musste sie nicht gerade über 
diese Flaschen stolpern. Der neue Wagen war ein Luxus, 
den er sich im Dienst stets versagt hatte, denn er wollte kei-
nen Neid unter den Kollegen aufkommen lassen, von denen 
sich niemand ein eigenes Auto leisten konnte. Er genoss die 
Fahrt nach Babelsberg und fuhr so langsam, als wollte er 
dort nie ankommen.

17. Juni 1925, 13 Uhr,  
Neubabelsberg, Stahnsdorferstraße 99 – 101

Robert Grenfeld wusste nicht, wie er sich die UFA-Ate-
liers von Neubabelsberg im Südwesten Berlins vorzustel-
len hatte. Vor Jahren hatte er einmal in einem Mordfall in 
der unteren Friedrichstraße ermittelt und eines der vielen 
gläsernen Dachateliers aufgesucht, deren Kulissen ihn eher 
an eine Theaterbühne erinnerten. Doch was er hier sah, 
verschlug ihm die Sprache. Er befand sich mitten auf einer 
gigantischen, lärmenden Großbaustelle. Gleich rechts neben 
dem Eingang erhob sich eine monumentale, mittelalterliche 
Wehrmauer. Dahinter ein Riesenfreilichthof von Maurern 
und Zimmerleuten bevölkert, die meterhohe Holzkonstruk-
tionen aufrichteten. Vor seinen Augen entstand das Portal 
einer mächtigen Kathedrale. Im Weitergehen fand er sich 
plötzlich inmitten einer Straße von überdimensionalem Aus-
maß wieder – die Hauptstraße von Metropolis. Unten zog 
sich ein Fahrdamm für Autos entlang, oben auf den Brü-
cken hasteten Arbeiter die Fußgängerwege an riesenhaf-


